! 


Angendturnen. 
(Zuſchrift an die Redaktlon.) 
Von den Entwickelungsperioden des Menſchen 


— Kindheit, Jugend, Mannesalter und Greiſen⸗ 
ihum — iſt keine von größerer Wichtigkeit und 
Bedeutung für das ganze Menſchengeſchlecht als 
jene Altersſtufe, in welcher der Knabe die Schule 
‚verläßt, der Jüngling die Knabenſchuhe abgelegt 
dat, ihm der erſte Flaum auf der Oberlippe ſproßt, 
das Blut feuriger pulſiert, das Herz kräftiger 
pocht, die Lungen ſich weiten und dle jugendliche 
Stimme einen tieferen Klang annimmt. In dieſer 
Periode wird der Grund zur Münnlichkeit gelegt 
und die ganze Zukunft hängt davon ab, daß dieſer 
Grund ein ſicherer iſt, daß das jugendliche Ge⸗ 
müth für das Schöne und Wahre empfängllch und 
der Körper für die unausbleiblichen Kämpfe des 
Lebens geſtählt und widerſtandsfühig gemacht 
werden. Wie und auf welche Weiſe kann das 
beſſer geſchehen als im Verkehr mit gleichaltrigen 
Genoſſen? Nicht auf der Straße oder bei tollen 
Ausſchreitungen und Gelagen, nicht im wilden 
Taumel und finnlojem Lärm; auch nicht in dumpfem 
Brüten über übernatürliche Märchen und Fabeln, 
— ſondern auf dem Turnplatz, wo die Kräfte fi 
regen, im Turnverein, wo auch dem Geiſte die 
Mittel zur Entwickelung geboten und wo im Um⸗ 
gang mit älteren erprobten Vereinsgenoſſen 
den jungen Münnern ein Schatz der Erfahrungen 
geöffnet wird, die für ihr künftiges Leben von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe find. 

Die körperliche Ausbildung der reiferen Jugend 
iſt von unermäßlicher Wichtigkeit, denn fie trägt 
nicht nur zur geſundheitlichen Entwickelung des ganzen 
Organismus bei, fie iſt auch ein unſchätzbares 
Mittel zur Charakterbildung. Die körperliche 
Entwickelung, welche alle Fähigkeiten des Körpers 
umfaßt, fit ein Schutzmittel gegen ſittliche Aus⸗ 
ſchwelfungen und Sünden, fie erfriſcht den Geiſt, 
regt die Denkkraft an und hebt das moraliſche 


Bemußtſeln. 


Das Jünglingsalter iſt die Periode des rafchen 
Wachsthums ſowohl der geiſtigen wie der körper⸗ 
lichen Eigenſchaften und deshalb eine kritlſche 
Perlode. Der Einfluß ſchlechter Geſellſchaften iſt 
oft die Quelle von Gewohnheiten, welche die ge⸗ 
junde Entwickelung der geiftigen und körperlichen 
Kräfte ſchüdigen. Bis zum Eintritt der Mann⸗ 
barkeit entwickeln ſich die Organe in ſteetiger 
Weiſe; im Alter pon 11—16 Jahre tritt ein 
langſames Wachsthum zu Tage, um ſich in den 
nächſten 2 Jahre in raſcher Weiſe zu heben. In 
dieſer Zeit vermehrt ſich das Körpergewicht, das 
Knochengerüſt dehnt ſich aus und nimmt an Starke 
zu, alle Organe gewinnen an Kraft und Ausdeh⸗ 
nung. Das zeigt, wie nothwendig es gerade in 
dieſer Zeit iſt, der körperlichen Erziehung dle 
größte Sorgfalt zu widmen, und da iſt nichts 
wirkſamer und das allgemeine Wohlbefinden för⸗ 
dernder, als der regelmäßige, ſyſtematiſche Turn⸗ 
betrieb. Denn mit Recht wird geſagt: 1) das 
Turnen beeinflußt die Nerventhätigtelt 2) es fördert 
die Ernührung 3) es hebt den Stoffwechſel 4) es 
ſteigert die Blutzirkulation 5) es ſtärkt alle Or⸗ 
gane, beſonders Herz und Lungen 6) regullers 
die Körperwärme, befördert die Hauttpätigfeit und 
ſtärkt den Körper gegen die ſchädlichen Einflüſſe 
der Witterung. 

Und es iſt nicht das Turnen allein, was 
gerade in dieſer Zeit der Entwickelung nach dem 

dgange von der Schule, der Einſeitigkelt der 
Beſchafugung im Handwerk erfolgreich entgegen⸗ 
wirkt, auch die erziehliche Selte iſt nicht gering 
zu achten. Charakterfeſte Männer, von idealer 
Begeiſterung geleitet, widmen ſich auch auderwelt 
den ihrer Führung anvertrauten Knaben und an⸗ 
gehenden Jünglingen. Sie machen mit ihnen 
Turnfahrten, ziehen durch Wald und Feld, erweden 
den Sinn für Naturſchönheit, fie ſingen mit ihnen 
fröhliche Marſch⸗ und andere Lieder, meiſt vater⸗ 
ländiſchen Inhalts, pflegen und erhalten die An⸗ 
hänglichkeit am deutſchen Vaterland, die Liebe zu 
Kaiſer und Reich, halten ſie von entnervenden 
Genüſſen ab; und was ſo vielen im elterlichen 
Hauſe ntcht geboten werden kann, das lernen dieſe 
er tennen: ein wirkliches frohes Jugendleben. 
Ideal weit ſind wir doch entfernt von jenem 
1 daß das Turnen Gemeingut der deutſchen 
Jugend werden müſſe! Den Schülern höherer 
Anf 11 2 ſind Turnübungen vorgeſchrieben, und 
für D dic, e wohlhabender Eltern tft es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, 105 fie turnen, ſplelen, auf dem Rad 
fahren, schwimmen, vielleicht gar reiten. Hier 
berrſcht gar lein Zweifel, daß zur vollſtändſgen 
Erztehung biefe Dinge unerlüßlich find. Den 
ſchrelenden Gegenſatz dazu bilden jene Knaben, 
deren Schul“ und Lernzeit gewöhnilch mit dem 
vollendeten 14. Lebensjahr für immer abſchlleßt. 
Das muß wohl jeder Menſchenfreund, der für das 
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Die Handelskammer 


in Düſſeldorf, 

die bereits ſeit ſiebzig 
Jahren beſteht. hat ſich 
ein neues Geſchäftsgebäude 
(vgl. die nebenſtehende 
Abbildung) erbaut, das 
am 9. November feler⸗ 
lich eingeweiht wurde. 
An der Feſtſitzung, die 
die Kammer aus dieſem 
Anlaß abhielt, nahm auch 
der preußlihe Handels⸗ 
miniſter Möller theil. 
Er hielt bekanntlich eine 
bemerkenswerthe Rede, 
in der er vor zu weit⸗ 
gehendem Peſſimismus be⸗ 
züglich der zukünftigen 
Geſtaltung unſerer wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe 
warnte. Die Düſſeldorfer 
ſind auch keineswegs ge⸗ 
neigt, in dieſen Fehler 
zu verfallen, arbeiten ſie 
doch mit Elſer an den 
Vorbereitungen für ihre 
Ausſtellung 1902. 


Düſſeldorfer Handelskammer. 


herannahende Geſchlecht ein Herz hat, zugeſtehen, 
daß die geiſtige Ausbiſdung dieſer großen Zahl 
von Söhnen der Armuth eine ſehr geringe, die 
geregelte Leibespflege hingegen gleich Null zu 
achten iſt. Schlechte Wohnungsverhältniſſe und 
mangelhafte Ernährung thun ein Uebriges, um 
das deutſche Volk mit eiuem Geſchlecht zu beglücken, 
auf das ſtolz zu ſein wir wahrhaftig keine Urſache 
haben. Da die Verhältniſſe der Eltern, die für 
Kinder in den meiſten Fällen eine weitere Lehrzeit 
des heranwachſenden Knaben nicht geſtatten, ſo 
ſehen wir dieſe, ſobald ſie aus der Schule entlaſſen 
ſind, ihre geringen Kenntniſſe und Fertigkeiten 
zum Schaden ihres leiblichen Wohles in Geld um⸗ 
ſetzen, Und wer wollte es wagen darum einen 
Stein auf Eltern oder Kinder zu werfen? Be⸗ 
deutet doch jede Mark, die ins Haus gebracht 
wirb, eine Erleichterung des ſo ſchwer auf ihnen 
laſtenden Kampfes ums tägliche Brot. 

Und wozu die Feſtſtellung dleſer längſt be⸗ 
kannter Thatſachen, fragt der Leſer? Weil meiner 
Meinung noch hier der Hebel angeſetzt werden 
muß, damit dem deutſchen Volk ein jämmerlicher 
Nachwuchs erſpart bleibe, damit wir von der 
Gleichgiltigkeit, dem ſchlimmſten Feind der Turn⸗ 
ſache, frei werden. Vereint es ſich denn mit 
unſerem ſo oft über Gebühr geprieſenen Stand⸗ 
dunkt der Menſchlichkeit, daß wir gleichgültig zus 
chauen, wie dieſe jungen Leute, in denen oft eine 
erhebliche Zahl körperlicher, geiftiger und ſittlicher 
Kräfte ſchlummert, unbeachtet ihren beſſerungsbe⸗ 
dürftigen Lebensweg weiterjchreiten ? Nein, gerade 
dieſer Schichten unſeres Volles ſollten wir uns 
annehmen; denn ſie ſind es, die der Weiterbildung 
und Anleitung zum allein rechten Lebensgenuſſe 
am allermeiſten bedürfen. Daß bierbei den 
Leibesübungen eine nicht unwichlige Rolle zukommt, 
wird jeder Freund körperlicher Ausbildung zuge⸗ 
ſtehen müſſen. 5 

Niemand hat dieſer Sorge um die Geſundheit 
unſeres Volkes gegenüber ein beſſeres Gewiſſen, 
als die deutſchen Turnvereine, welche ſich ſelt 
langer Zeit in beſonderen Zöglingsabthellungen 
die Aufgabe geſtelt haben, den jungen Leuten 
dieſes Alters Gelegenheit zu bleten zu leiblicher 
Kräftigung und dabei zu einem Gemeinleben in der 
glücklichen Miſchung von Zucht und Heiterkeit, 
die in der Turnkunſt eigen fit. Auch unjer Turn⸗ 


verein in Thorn arbeitet ſeit Jahren in dieſer 
freiwilligen Vereinsthätigkeit; iſt er doch bewußt, 
damit eine foziale Miſſion auszuüben. Mögen 
aber auch alle, die in dieſer Angelegenheit etwas 
vermögen, mit dazu beitragen, um unſere Jugend 
vor leiblicher und geiſtiger Verkrüppelung und 
Verzerrung zu bewahren. Mögen ſich die 
Behörden, deren Aufgabe es iſt, die Wohlfahrt 
und das Gedeihen ber Bevölkerung zu pflegen, 
als werthvolle Bundesgenoſſen zur Erreichung 
dieſes Zieles den Turnvereinen helfend zur Selte 
ſtehen, mögen auch die Meiſter und Lehrherren, 
überhaupt alle diejenigen, denen das Wohl dieſer 
jungen Menſchen am Herzen liegt, nicht ermüden, 
auf ihre Schutzbefohlenen berathend und helfend 
einzuwirken und ſie zu regelmäßiger Theilnahme 
an den körperlichen Uebungen im Turn vereinen 
anzuhalten! 


— —__ 
Aus der Provinz. 


* Aus dem Ureiſe Labiau, 15. November. 
Der diesjährige U deleienfang fällt in den 
letzten Wochen ziemlich ergiebig aus. Der Uckelei, 
ein Weißſiſch von 10 bis 15 Ctm. Länge, wird 
weniger ſeines Fleiſches halber als wegen ſeiner 
Schuppen gefangen. Die entſchuppten Fiſche 
werden für billiges Geld in den umliegenden 
Ortſchaſten verkauft. Die Schuppen dieſer kleinen 
Waſſerbewohner aber werden ſorgfältig geſammelt, 
durch eine Preſſe von Waſſer defreit, in kleinen 
Füßchen welche 8 bis 10 Pfund faſſen, verpackt 
und von den verſchiedenen Fiſch⸗ Schupperei⸗ 
anſtalten nach Berlin, Paris und weiter verſchickt. 
Ein Pfund Schuppen koſtet 4—5 M. Die 
Schuppen ſind zart und faſt ganz glatt, ihr 
Silberglan wird zur Herſtellung künſtlicher 
Perlen verwerthet. Dieſer Glanz {bleibt bei 
der weiteren Behandlung mit Ammoniak zurück 
und kommt als Perleſſenz in den Handel. Zu 
einem Pfund gehören ungeführ 2000 Fiſche. 
Augenblicklich hat ein Scheffell Uckelei einen Werth 
von 7—9 Mark, gegen 10—12 Mark im Monat 
Oltober. Dieſer ſcheinbar große Gewinn ver⸗ 
ringert ſich dedeutend nach Abzug der vielen 
Unkoſten. 

* Königsberg, 15. November. Wie dre! 
Selbſtmord kandidaten die Luſt zum 
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Selbſtmorden verging, wird in nachſtehendem mit⸗ 
getheillt: Eine auf dem Hintertragheim wohn⸗ 
hafte Wittwe mit zwei Söhnen beſaß dort ein 
kleines Milchgeſchäft, das aber nicht ging und das 
ſie ſchon nach nur kurzer Dauer aufzugeben ge⸗ 
nöthigt war. Eines Tages blieden Fenſter und 
Thüren in dem Laden geſchloſſen. Die Nachbarn 
erſtatteten Anzeige und die Polizei ließ darauf 
durch einen Schloſſer die Thür der Wohnung 
öffnen. Die Einwohner waren nicht anweſend, 
indeſſen fand man auf dem Tiſche einen Zettel 
des Inhalts vor, daß ſie ſich nach Cranz begeben 


hätten und daß alle drei wegen Nahrungsſorgen 


gemeinſam den Tod in der Oſtſee ſuchen wollten. 
Auf telegraphiſchem Wege wurde die Cranzer 
Polizei in Kenntniß geſetzt, die die Leute bald er⸗ 
mittelte. Sie gaben zu, die Abſicht gehabt zu 
haben, den Tod in der See zu ſuchen; bei der 
hohen Brandung und dem Anblick der weißge⸗ 
krönten Wogen wäre ihnen indeſſen der Muth da⸗ 
zu vergangen. Da fie ohne jede Mittel jelen, 
wüßten fie nicht, was fie nun beginnen ſollten. 
Man redete ihnen zu, nach Königsberg zurückzu⸗ 
kehren. Für den einen Sohn wurde das Fahr⸗ 
geld zur Reiſe nach Königsberg aufgebracht, und 
hier gelang es ihm, ſoviel Geld aufzutreiben, daß 
er nach Cranz zurückfahren und Mutter und 
Bruder holen konnte. Auf Verwenden der Polizei 
ließ der Magiſtrat unſerer Stadt der Wittwe eine 
Summe einhändigen, die fie in den Stand ſetzt, 
für ihr Geſchäft kleinere Ankäufe zu machen, um 
dasſelbe mit Erfolg fortſetzen zu können. 

Areutſch, 15. November. Die „Pos. Ztg.“ 
berichtet: Der Dompropſt Simon in Gneſen, ein 
Deutſch⸗Jeſeritzer Kind, hat aus Dankbarkeit gegen 
ſeinen früheren Wohlthäter, den derzeitigen Propſt 
von Gollmütz, der Kirche zu Gollmütz, wie auch 
der Filiale zu Deutſch⸗Jeſerltz ein Legat von 
je 5000 Mark mit der Wetiſung vermacht, die 
Zinſen für die Ausbildung von Knaben armer 
Gemeindemitglieder zum Geiſtlichen⸗ oder Lehrer⸗ 
berufe zu verwenden. Dompropſt Simon hatte 
die Regelung dieſer Angelegenheit einem Rechts⸗ 
anwalt übertragen, der den Probſt von Gollmütz 
davon in Kenntniß ſetzte. 
Schützling und der hochherzige Geber geſtorben 
und der betreffende Rechtsanwalt mit der Aus⸗ 
führung ſeines letzten Willens beauftragt ſei. Er 
ließ daher ſowohl in Gollmütz, wie auch in Deutſch⸗ 
Jeſeritz für den Heimgegangenen die Glocken 
läuten, jedoch z u früh; denn Dompropſt 
Simon, der ſchon früher den beiden Kirchen goldene 
Geräthſchaften u. a. geſtiftet und ſich dadurch bei 
den Gemeindemitgliedern ein ſtetes Andenken ge: 
ſichert hat, erfreut ſich nach wie vor der beſten 
Geſundheit. 


Rechtspflege. 


— Keine Polizeiſtunde auf der 
Landſtraße. Ein Gaſtwirth war auf Grund 
des § 365 des Strafgeſetzbuchs angelagt worden, 
weil er das Verweilen ſeiner Gäſte über die 
gebotene Poltzeiſtunde hinaus geduldet habe. 
Sowohl das Schöffengericht als auch die Straf⸗ 
kammer hatten jedoch auf Freiſprechung des 
fraglichen Gaſtwirths erkannt. Es war fol- 
gender Thatbeſtand ermittelt worden: 
März dieſes Jahres waren nach Eintritt der 
Poltzeiſtunde verſchiedene Perſonen in einem 
Wagen vor dem Lokale vorgefahren und ver⸗ 
langten mit Erfolg Bier zum Genuß auf der 
Stelle. Das Kammergericht wies, wie uns 
berichtet wird, die Reviſion der Staatsanwaltſchaft 
als unbegründet zurück. Der Vorderrichter habe 
§ 365 des Strafgeſetzbuches mit Recht nicht an⸗ 
gewendet; da weder der Wagen noch auch die 
Straße als „Schankſtube“ anzuſehen ſeien. 

— Das Kammergericht hat dahin 
entſchieden, daß durch eine Polizeiverordnung keine 
Perſon gezwungen werden kann, ihren Namen 
deutſch zu überſetzen. Ein Angeklagter, der auf 
ſeinem Anshängeſchild einen polnſſchen Vornamen 
hatte, wurde vom Kammergericht deshalb frei⸗ 
geſprochen. 

Ferner hat das Kammergericht dahin ent⸗ 
ſchieden, daß der jü di ſche Verſöhnungs⸗ 
tag zwar nicht zu den geſetzlichen Feiertagen 
gehört, daß dieſer Tag eines der böchſten jüdiſchen 
Feſte iſt und von ſtrengen Juden beſonders 
gefeiert wird, Rechnung zu tragen. Es kann 
einem Zeugen jüdiſchen Glaubens, der aus 
religtöſen Rückſichten Bedenken trägt, an dem 
Verſöhnungstag weltliche Geſchäfte vorzunehmen, 


nicht verdacht werden, ſich an dieſem Tage nicht 
der Be⸗ 


als Zeuge vernehmen zu laſſen. Da 
ſchwerdeführer rechtzeitig vor dem Beweis⸗Termine 
gebeten hat, ihn von dem Erſcheinen in dieſem Termine 
zu entbinden, muß nach Lage der Sache ſein 
Ausbleiben um ſo mehr als entſchuldigt gelten 


Im 


Dieſer glaubte, daß ſein 


als der Kläger nachträglich ſein Einverfiändnig 
dazu, daß der Beſchwerdeſührer von dem Er⸗ 
ſchelnen in dem gedachten Termine befreit werde, 


gebeten hat. 
€ tte v. Bismarck an feinen John Bill. 
* Im Verlage W. Spemann in Berlin und 
* Stuttgart erſcheint in den nächſten Tagen ein 
N Lebensbild des am 30. Mai verſtorbenen Grafen 
Wilhelm v. Bismarck, des zweiten Sohnes 
unſeres erſten Reichskanzlers. Der Verfaſſer des 
Buches iſt der Leipziger Schiftſteller Jos. 
Penzler. Der Arbeit liegen nicht nur die 
allgemein zugänglichen Quellen ſondern auch „von 
der Familie dargebotenes Material“ zu Grunde. 
Aus den uns zur Verfügung geſtellten Proben 
geben wir einen intereſſanten Brief wieder, den 
Fürſt Bismarck ſeinem Sohne im Jahre 1855, 
als dieſer ſich auf jeiner Hochzeltsreiſe befand, zu 
ſeinem Geburtstage geſchrieben hat: 

Varzin, 29. Aug.] Juli 85. 

Mein geliebter Bill! 

Viel Dank für Deinen Brief vom 19., aus 
dem ich mich gefreut habe, Deine Zufriedenheit, 
die Mutter meiner eigenen zu erſehen. Ich 
wünſche Dir zu Deinem Geburtstage von 
ganzem Herzen die möglichſt ungetrübte Dauer 
dieſer Empfindung; it is not always sunshine, 
und das arcaaum menſchlichen Glückes iſt in 
dem Maßhalten der Anſprüche zu finden, die man 
ſelbſt macht. Mir hat Gott ein ungewöhnliches 
Maß von Segen in meinem Lebenslauf beſchert, 
über meine Erwartungen, und doch muß ich 
täglich meine Unzufriede nheit bekämpfen mit 
Kleinigkeiten, die nach meiner vielleicht nicht einmal 
Mi richtigen Anſicht, noch befier fein könnten. Gott 
3 wolle Dich und Sibylle vor dieſem väterlichen 
8 Erbtheil bewahren, empfänglicher für die übeln 
wie für die guten Eindrücke zu ſein. 

f Von Deiner Mutter haben wir gute Nachricht, 
5 und hier iſt die Roggenernte voll im Gange, 
. geſtern mit Einfahren begonnen, heut ſchönes 
1 Wetter, kühl und heiter. Ich reite die Fuchsſtute 
jetzt mit Vergnügen, nur prellt ſie mich mitunter 
über meine Kräfte, wenn ich nicht ſo ſchnell will 
g wie ſie.— — — 
Fra Graf Kleiſt hatte ich mir eingladen, er war 
g mir angenehm, weil er Verſtändniß für Feld und 
Wald hat; nun hoffe ich auf eine Zeit bummelnder 
Einsamkeit, und habe andrängende Beſuche aus 
der Nachbarſchaft ſpäter vertröſtet. Nur Kalnoly 
erwarte ich gegen Mitle Auguſt; was nicht die 
politiſche Pflicht gebietet, wehre ich ab. Marie 
lernt wieder gehen, ſchon wieder dis an die 
Rehberge. Dem Katjer geht es gut, auch auto⸗ 
graphiſche Handbilllets bezeugen more solito. Ueber 
2 Schreib⸗ und Arbeitsſtunden am Tage laſſe ich 
mich aber nicht trelben. Ranzau iſt geſund und 
dienſtlich tadellos, pflegt bon 3— 5 früh zu pirſchen 
0 und hat auch 2 ſtarke Böcke zur Küche geliefert. 
N. Ich wollte Dir zum Geburtstag einen leichten 
. Ueberlandwagen, oder welche Sorte Du ſonſt 
1 wünſchteſt, ſchenken. Du ſuchſt ihn wohl ſelbſt 
1 in Offenbach aus. Herzliche Grüße an Sibylle; 
N Gott behüte Euch beide und führe Euch wohl⸗ 
. behalten heim. 


Dein treuer Vater 
3, B.? 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

— Der Temperatureinfluß auf 
die Geſtaltung der Schmetterlings⸗ 
arten. Es dürſten etwa dreißig Jahre her ſein, 
daß Profeſſor Weismann vorausſagte, man werde 
0 aus Schmetterlingspuppen die verſchiedenartigſten 
57 Falter ſich entwickeln laſſen können je nach der 
i Temperatur, der fie ausgeſetzt werden würden. 
1 Damals fanden ſich nur wenige Naturforſcher, die 
fi ihm beizuſtimmen wagten, und der lange Zeitraum 
732 von drei Dezennien, während deſſen diesbezügliche 
Verſuche mißlangen, ſchienen dem großen Forſcher 
Unrecht zu geben. Indeſſen ſind neuerdings der⸗ 
7 artige Experimente von dem Züricher Zoologen 
7 Standſutz wieder aufgenommen worden und haben, 

wie wir in der „Nature“ leſen, ein jene damallge 
5 Behauptung Profeſſor Auguſt Weismanns voll⸗ 
ö kommen beſtätigendes Reſultat geliefert. Im Ver⸗ 

laufe ſeiner Unterſuchungen hat der Zürcher Zoologe 
. conſtatiren können, daß Schmetterlingspuppen, ge⸗ 
5 mäß der Temperatur, in der ſie aufbewahrt wur⸗ 
den, nicht ein Inſect zur Welt brachten, ähnlich 


dem, aus deſſen Eiern ſie ſich entwickelt hatten, 
ſondern vielmehr Schmetterlinge, die nur in ſehr 


nach einem Bericht des Dr. Standfuß Puppen der 
in der Schweiz verbreiteten Schmetterlingsart 
Vanessa urticae, die in einer niedrigen Tempe⸗ 
ratur von 4 bis 6 ° gehalten wurden, Falter der 
Vanessa polaris ergeben, die in Lappland und 
anderen Polargegenden zu finden ſind. Eine zweite 
Serie von Puppen ſchweizeriſcher Provenienz haben 
unter dem Einfluſſe von 37 bis 39 Wärmegraden 
die Art Ichmisa produckt, die Corſika und Sar⸗ 
dinien ihre Heimath nennt. Eine dritte Puppen⸗ 
gruppe ſetzte Standfuß vier Tage hindurch täglich 
zwei Stunden lang einer Temperatur von 42— 45 
Graden aus und erhielt Ichneusoide, die ſich 
manchmal in der gemäßigten Zone zu Zelten eines 
ſehr heißen Sommers zeigen. Die Puppe des 
Machao, der in den gemäßigten Zonen vorkommt, 
hat unter dem Einfluß einer erhöhten Wärme eine 
Schmetterlingsart Syriens ergeben, und einige 
Puppen brachten Falter zu Tage, die bisher noch 
nicht bekannt geweſen ſind. 


Vom Büchertiſch. 

Die Frau der Gegenwart im Umgang und 
Verkehr (Weiblicher „Knigge“). Bon Zos v. Reuß. Verlag 
von Wilhelm Möller, Berlin 8., Prinzenſtr. 95. Preis 
eleg. gebd. Mk. 2, —. 

Es iſt unzweifelhaft ein ſelten glücklicher Gedanke, 
Knigge's Umgang mit Menſchen für die Bedürfniſſe der 
Gegenwart? zu vervollſtändigen. Die Verfaſſerin der „Frau 
der Gegenwart im Umgang und Verkehr“ hat es unter⸗ 
nommen die Lücke auszufüllen, und das Fehlende zu er⸗ 
gänzen, und auf ſolche Weiſe das verdienſtvolle Buch hier⸗ 
durch gewiſſermaßen der Gegenwart zurückzugewinnen. 
Sie hat die kerngeſunden Anſchauungen des Buches freudig 
adoptiert, ſie aber gleichzeitig auch vertieft, und dem „Klein⸗ 
geld“ Kulgge's ſtellenweiſe ſchwereres und gewichtigeres 
Metall beigemiſcht. Dae Buch bringt die moderne Frau 
zur Erſcheinung, mit ihren neuen, großen Rechten und 
Pflichten — im 78 und im öffentlichen Leben, es zeigt 
ihr, wie fie handeln ſoll, um feſt zu ſtehen, und den er⸗ 
ſchwerten Kampf ums Daſein erfolgreich zu führen. So iſt 


das Buch ein gediegener Leitfaden, gleichzeitig für das ver- 
heirathete und unverheirathete Weib 
„Hoch ſoll er leben!“ Trinkſprüche für jede 


Gelegenheit von Fritz Fröhlich, Verlag von Georg Brie 

Schweidnitz, Preis 50 Pfg. In jeder Buchhandlung zu 

haben. Das hübſch ausgeſtattete, jetzt in 3. vermehrter 

Auflage vorliegende Werk iſt ein bewährter Führer für alle 

Diejenigen, an welche die Pflicht herantritt, als edner 

auftreten oder ein Toaſt ausbringen zu müſſen. 
n 


Vermiſchtes. 


Eine bemerkenswerthe Amerika⸗ 
ner in. Chicago hat nach alter Gewohnheit 
wieder einmal einen Rekord gebrochen. Frau 
Ormsby iſt während ſieben Jahren eines reich ge⸗ 
ſegneten Ehelebens von 14 Kindern entbunden 
worden, die ſich in Trupps von zweien und dreien 
einſtellten. Herr Ormsby verlor 
Glück den Verſtand, bildete ſich ein, er habe das 
perpetuum mobile erfunden, und verſchwand in 
den Hinterwäldern. Das war im Juni, ehe er 
ahnte, daß die Herbſtwinde ihm Vierlinge ins Haus 
wehen würden. Aerzte haben ſich nun der ver⸗ 
laſſenen Familie angenommen und ihr zu beſchel⸗ 
denem Wohlſtand verholfen. Das jüngſte Kind 
der letzten und vermehrten Auflage iſt Teddy Rooſe⸗ 
velt Ormsby getauft. 

Eine deutſche Ordination im Hi⸗ 
ma laya. Der von ſeiner indiſchen Viſitations⸗ 
reife zurückkehrende Herrnhuter Biſchof La Trobe 
verweilte drei Wochen in Kyelang, der in groß⸗ 
artiger Hochgebirgslandſchaft liegenden Hauptftation 
der Brüdergemeinde im Weſt⸗ Himalaya. Er weihte 
dort die vier Brüder Peter, Fichtner, Schnabel 
und Ribbach zu Presbytern der Brüderkirche. Das 
Bergkirchlein von Kyelang ſah an dieſem Tage eine 
außergewöhnlich große Verſammlung in ſeinen 
Mauern; das deutſche Element war wegen der 
ſeltenen Feier beſouders ſtark vertreten. Nach dem 
Eingangsllede, das deutſch und tibetaniſch geſungen 
wurde, hielt Miſſtonar Franke eine Anſprache an 
die Eingeborenen in ihrer Sprache, um ihnen dle 
Bedeutung und den Verlauf der feierlichen Hand⸗ 
lung zu erklären. Hierauf ſprach der Biſchof und 
ſchloß daran die in deutſcher Sprache vollzogene 
Ordination. Sämmtliche anweſende Miſſionare 
ſtimmten zum Schluß die Doxologie an. 

Eine Pariſer Ehe⸗ und Liebes⸗ 
komödie. Aus Paris wird ein drolliges Aben⸗ 
teuer gemeldet, das wiedererzählt zu werden verdient, 
weil es lehrreich iſt. Der Kaufmann Benoit iſt 
53 Jahre alt und reich und hatte vor fünf Jahren 
eine junge Frau geheirathet. Vor drei Monaten 
lief ihm dieſe Frau, mit ſeinem erſten Commis davon, 
nahm außerdem 15 000 Fr. mit, und der Ehe⸗ 
ſcheidungs⸗Prozeß iſt im Gange. Benoit tröſtete 
ſich in der erſten Zeit nach dem Verſchwinden ſeiner 


gr 


wird zu bedeuteud herabgeſetzten Preiſen 


Direktor des Juſtituts, Oberroßarzt a. D. 


über ſo viel 


(Looſungs⸗ bezw. Geburtsſchein) im dies⸗ 


erleben find. Bald aber wurde er des Treibens 
müde und wünſchte eine dauernde Herzensverbin⸗ 
dung. Auf dem nicht ungewöhnlichen Wege eines 
Zeltungsinſerates verlautbarte er, daß „ein reicher, 
großmüthiger Herr zum Zwecke dauernder Freund⸗ 
ſchaft, allenfalls Ehe, eine junge, brünette Frau kennen 
lernen möchte, deren Herz eine redliche Neigung 
zu würdigen vermöge.“; Gütige Anträge wurden 
„poſtlagernd Böcſe unter P. O.“ erbeten. Unter 
den eingelangten Antworten fiel Herrn Benoit ein 
Brief auf, der mit der Schreibmaſchine gejchrieben 
war und eine liebenswürdige Lebensgeſchichte der guten 
Renee — jo unterſchrieb die Schöne — enthielt. Benoit 
entſchied ſich, ſein Glück mit Renee zu verſuchen 
und ſchrieb wieder „poſtlagernd“, die Dame möge 
ihn Nachmittags vier Uhr auf dem Elichy⸗Platze 
erwarten und als Exkennungszeichen ein Veilchen⸗ 
bouquet und eine Zeitung in der Hand halten. 
Znr beſtimmten Stunde begab ſich Bonoit nach 
dem Elichyplatze und fand dort, ein Veilchen⸗Bou⸗ 
quet und eine Zeitung in der Hand haltend — 
ſeine Frau. Wüthend fing Benoit au, die Unge⸗ 
treue zu ſchlagen; Madame war nicht faul und 
bearbeitete mit ihrem Regenſchirm den Seidenhut 
und die Backen des Herrn Benolt. „Diebin!“ 
ſchrie er; „Nachteule!“ rief ſie, bis Schutzleute 
beide zur Polizeiwache brachten. Das letzte, was 
man auf der Straße von Benoit hörte, war ein 
derber Fluch auf poſtlagernde Briefe und anonyme 
Korreſpondenzen. 
— Am Kilimandſcharo ſcheint der Friede zwiſchen 
der deutſchen Beſatzung und den Eingeborenen vollſtändig 
wieder hergeſtellt zu ſein, denn die Leipziger Miſſion trägt 
kein Bedenken, ihre im äußerſten Weſten des Gebirgs 
liegende Station Schira neu zu beſetzen. Sie mußte 
die dortigen Bauarbeiten im Mai vorigen Jahres wegen 
politiſcher Unruhen unterbrechen, nimmt jetzt aber das 
angefangene Werk wieder auf. Die Miſſionare Jeſſen und 
Fackert ſind zu dieſem Zwecke mit 10 Eingeborenen von 
Moſcht aufgebrochen. Es meldeten ſich mehrere hundert 
Arbeiter aus dem Lande, um mitzuziehen; ein erfreulicher 
Beweis für das Vertrauen der Bevölkerung zu ihren Lehrern. 
Ein origineller Arzt iſt der Doktor 
Wilſon in Boſton, — wenn die amerillaniſche 
Zeitſchrift „Nature“ dle Wahrheit ſagt. Dieſer 
ſorgliche Medikus beſucht ſeine hilfsbedürftige 
Kundſchaft nie ohne einen großen Korb voller 
Brieftauben. Wenn er den intereſſanten Fall eines 
Kranken genau geprüft und unterſucht hat, ſchreibt 
er ſein Rezept auf ein ganz dünnes Papierblättchen, 
ſteckt die kleine Rolle einer Taube unter den 
Flügel und ſetzt das Thierchen in Freihelt. Die 
Taube fliegt ſofort nach Hauſe, in luftiges Heim, 
welches ſich — in einer Apotheke befindet. Der 
kräuterkundige Mann nimmt dem geflügelten Boten 
das Rezept ab, und ſetzt ſich auf das Rad, um 
dem Kranken, deſſen Adreſſe der Doktor genau 
angegeben hat, ſofort ſeinen Heiltrank zu bringen. 


So bekommt der Patient ohne Zeitverluſt ſeine 


Arzenei und lobt den echt amerikaniſchen Doktor 
Wilſon — deſſen Tauben offenbar keine Enten ſind. 

Vonder bayeriſchen Gemüthlichteit 
erzählen Münchener Blätter folgendes Geſchichtchen: 
In einer Wirthſchaft an der Brunnenſtraße be⸗ 
fanden ſich Montag Abend mehrere Bäckergehllfen 
beim Bier. Als einer, von dem ſchon bekannt 
war, daß er kein Geld habe, frühzeitig von der 
Kellnerin zur Bezahlung ſeiner kleinen Zeche auf⸗ 
gefordert wurde, ſteckte ihm ein Kamerad heimlich 
eln Einmarkſtück zur Bezahlung der Zeche und, 
damit er zur Ueberraſchung des Wirthes und der 
Kellnerin mit viel Geld prahlen könne, drei Ein- 
hundertmarkbanknoten zu. Der alſo Bedachte 
nahm aber die Sache zum Schaden ſeines menſchen⸗ 
freundlichen Kameraden zu ernſt. Er bezahlte mit 
dem Markſtück die Zeche und verſchwand mit den 
300 Mark auf Nimmerwlederſehen. Eine in ſeiner 
Wohnung angeſtelte Nachſchau ergab, daß er wohl 
heimgekommen, nach Wechſel ſeiner Kleider aber 
ſofort verſchwunden war. 

Kindermund. Einige hübſche Aeußerungen 
aus Kindermund entnehmen wir dem Bericht des 
„Dally Chronicie* über eine Vorleſung des 
Parlamentsmitgliedes Dr. Macnamara, der früher 
Aushllfslehrer geweſen iſt. Ein kleiner Amerikaner, 
nach dem erſten Menſchen befragt, antwortet: 
„Waſhington.“ Als man ihn an Adam erinnert, 
meint er: „Ja ſo, wenn Sie Ausländer auch 
zählen!“ — „Was iſt ein Ketzer?“ „Jemand, 
der niemals glauben wollte, was man ihm ſagte, 
oder nur, nachdem er es gehört oder mit ſeinen 
eigenen Augen geſehen hatte.“ Geſchichtliche 
Fragen förderten folgende Antworten zu Tage: 
„Das große Feuer von London, das man zuerſt 
als große Rataſtrophe anſah, that wirllich viel 
Gutes. Es reinigte die City von den Ueberreſten 


d t und brannte 89 Kirchen nieder.“ — 
a 5 Gewohn⸗ 


Tuch macherſtraße 10, part. 


heiten. Er wuſch fi nie die Hände und heirathett 
Anna von Dänemark.“ — Bezüglich der Härten 
der Saliſchen Thronfolge erzählt ein kleines Müd⸗ 
chen: „Eduard III. würde König von Frank⸗ 
reich geworden ſein, wenn ſeine Mutter ein Mann 
geweſen wäre. Eine weitere Antwort: „Hein⸗ 
rich VIII. war ein ſehr guter Mann; er liebe 
viel Geld, hatte genügend Frauen und ſtarb an 
Geſchwüren in den Beinen.“ Bezüglich der 
Heirathsgebräuche des alten Griechenlandes ant⸗ 
wortete ein Schüler, „daß ein Mann nur eine 
Frau heirathen konnte, was man Monotonie 
nannte.“ — Ein Lehrer erhielt von einem Kinde 
auf die Frage, wie wohl Moſes Charakter ge⸗ 
weſen ſein möge, die Antwort: „Ein Gentleman!“ 
Als der Lehrer weiter fragte: „Wieſo “ er⸗ 
folgte die Antwort: „Nun, als die Töchter 
Jethros zum Brunnen kamen, um Waſſer zu 
ſchöpſen, ſtanden ihnen Hirten im Wege; aber 
Moſes half ihnen und ſagte zu den Hirten: 
„Damen gehen vor!“ — Ein kleines Mädchen 
ſchrleb als Weihnachtswunſch an ſeine Eltern: 
„Und dann bitte, liebe Mama, bekomme ich dies⸗ 
mal kein Baby zu Weihnachten, ich möchte jo gern 
einmal ein ruhiges Feſt haben!“ 
Aus den „Fliegenden Blättern“. 


Unerhört. Parkauſſeher: . Ihren 
neuen Hund kenne ich übrigens ſchon; ich habe 
ihn früher häufig genug aufgeſchrieben, wenn er 
die Blumenbeete verwüſtet hat!“ — Staatsanwalt 
(zu ſeiner Frau): „Wie, einen vorbeſtraften Hund 
haft Du mir gekauft?!“ 

Fatal. „IA es wahr, daß der Herr Pro⸗ 
feſſor unter dem Pantoffel ſteht?“ — „Jawohl! 
Denken Sie ſich, der Unglückliche ſpricht ſechs 
Sprachen und darf den Mund nicht aufthun!“ 

Bedenklich. Braut: „ Wirſt Du 
mir aber auch wirklich alle meine Wünſche an den 
Augen ableſen?“ — Er: „Ach, Emilie, Du haft 
aber gar ſo große Augen!“ 

Scharfblick. Wirth (zum Knecht), der 
das Pferd eines Sonntagsreiters füttert): „Gieb 
dem Pferd nur ne ordentliche Ration, Girgl, 
ſonſt kehrt's das nächſte Mal anderswo ein!“ 

Erſter Gedanke. „Obacht, Fräulein 
Bertha, eine Lawine kommt!“ — „Himmel — 
mein neuer Hut!“ 

Recht tröftlig. Reiſender (auf der 
Sekundärbahn): „Wir haben jetzt ſchon zwei 
Stunden Verſpätung! Wann kommen wir denn 
da an?“ — Schaffner: „Das weiß ich nicht — 
aber beruhigen Sie ſich: Ihr Retourbillet gilt ja 
jetzt 45 Tage!“ 

Alles um ſonſt. „Aber Elſe, das Eſſen 
iſt ſchon wieder nicht zu genießen — !“ „O, 
mon Dieu — und ich habe doch meine ganze 
Seele mit hineingekocht!“ 


Far die Nedaectlon verantwortlich ur We an r in Thorn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 
Danzig, den 16. November 1901. 
Für Getreide, Hälſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 


dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Fact. xri⸗ 
Provifion uſancemaßlg vom Läufer an den Verkäufer vergüte t 
Weizen per Tonne von 1000 Kiloor. 
inländ. hochbunt und weiß 756 Gr. 171½ Mt. 
inländ. bunt 730 Gr. 164 Mt. 
inländiſch roth 703-772 Gr. 146—161 Mk. bez. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 C 
Normalgewicht 8 
inländ. grobkörnig 747 Gr. 188 Mk. 
tanſito grobkörnig 741 Gr. 101½ Mk. | 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. | 
inländiſch große 650—689 Gr. 122— 130 Mt. | 
inländiſche kleine 659 Gr. 125 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſcher 137—144 Mk. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen- 4,10 4,40 Mt. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelstammer- 
Bromberg, 16. November 1901, 


Alter Wint erweizen 170-174 Mk. 
neuer Sommerweizen 160-165 Mt. | 
abfall. blauſp. Qualität une Notiz, feinſte über Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 140148 Mk. ſeinſt. über Notiz 


Gerſte nach Qualität 116 122 Mk. 
gute Brauwaare 125— 130 Mr. feinfte über Notiz. 


Futtererbſen 135-145 Mk. 
Kocher bſen nom. 180—185 Mark. 
Hafer 126-182 Mk., 


5 entfernten Gegenden anzutreffen find. So haben | Frau mit leichten Abenteuern, wie fie täglich zu] König Jakob I. hatte ſehr unſaubere Der Vorſtand der Producten - Börse 
= » — — ———ä ͤ G—nG— — 
5 Das zur Julius Dupke'ſchen Folgende N 
ebe e u. Bekauntmachung. Q0000000009002000000000088 
| 1 8 aunntmachung. Di.ieſjenigen ſchifffahrttreibenden Milttär⸗ Empfehle mich den geehrten Herrſchaften zum 

Waaren ager, Der nächſte Kurſus zur Ausbildung pflchtigen, welche bier in Thorn ihren Aufſftecken von Gardinen und Stores, & 
* baden ene von Lehrſchmiedemeiſtern an der Lehr: Wohnſitz haben und welchen Ausſtand 0 ſowie Anfertigung u. Umarbeitung ſämmtlicher Polſter ſachen © 
5 Stiefeln ſchmiede in Charlotter burg beginnt bis zur diesjährigen Schſffermuſterung a zu recht billigen Preiſen. an & 
5 modernen, eleganten Stiefeln J bewilligt worden it, haben ſich Fofort 5 N 
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ſchleuuigſt aus ver kauft. 
Geſchaͤftslokoal Gerberſtr. 33/35. 
. Neuanfertigungen nach Maaß, ſowle 
A Reparaturen werden ſchnellſtens, billig 
i und ſauber ousgeführt. 
ö Paul Engler, Konkursverwalter. 


Darlehen 
von 100 Mk. auf 


rts zu coul. 
Beding., ſow. Hypoth ken in jeder 
Höte. Anfragen mit Rückporto vn 
H. Bittner & Co, Hannover 260 


Brandt zu Charlottenburg, Spree: 
firaße 42. 
Marienwerder, den 26. Oktober 1901. 
Der Regierungs⸗Präſident. 
wird hiermit veroffentlicht. 
Thorn, den 11. November 1901 


Der Magiftrat. 


Neue Full-Heringe 
ſehr fein im Geſchmack offerirt zu billigſten 


Eduard Kohnert. 


ſeltigen 


aus guter Familte 


Tagespreiſen. treten bei 


rad e Beriag dei 


Thorn, den 8. November 1901. 


Der Civilvorſitzende 
der gie des Stadikreiſcs 
rn. 


Zwei junge Mädchen 


Militärbureau — Rathhaus 
1 Treppe — zu melden. SOHSHCSEBSATRIECHHOHT HEHE Bei 


können Sofort ein« 


Die Reſtbeſtände der W. Rezulski'ſchen Konkursmafie, 
Heiligegeiſtſtraße 13, beſtehend in 


Stiefeln und Schuhwaaren 


aller Art werden zu enorm billigen Preiſen ausverkauft. 
W. Rezulski, Heiligegeiſtſtr. 13. 
Hausflaggen 
Ph. Elkan Nachf. Vereinsfahnen 


— — 
Matdsbnamondetet un u ſt an et d. Tenn 


mit Adler, 3 mtr. lang, 1½ mtr. breit. Ia 
15,75, IIa 11,25, IIIa 9,25 Mk., Landesfarben 
Ia 11,50, la 7,25, IIa 5 Mk. | 

Franz Reinicke, HANNOVER. 


